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nur sie das dekadent finde. Dass Men-
schen auf diesem Planeten kein Wasser 
hätten, Kinder noch immer verhungern 
müssen und keine Schulbildung hät-
ten – und wir uns hier mit Nasenhaar-
dimmern, Duftsohlen für die Schuhe, 
Saugbinden für Achselhaarschweiss und 
ähnlich Komischem auseinandersetzen. 
Sie wurde nicht verstanden und alle 
klebten an den Inputs der Kursleiterin. 
Weiter ging es dann mit Benimmre-
geln, die immer mal wieder neu festge-
legt werden. So durfte man früher das 
Messer zum Salatessen nicht nutzen; in-

zwischen ist das erlaubt. 
Früher war klar, dass 
man zum Fisch Weiss-
wein trinkt; heute ist 
man frei in der Wahl. So 
ging es also den ganzen 
Tag darum, wer wann 
wem Vortritt lässt, das 
Du anbietet etc. 
Und dann am Abend, als 
der Kurs fertig war, ging 

meine Bekannte noch kurz in ihr Büro 
hoch. Als sie wenig später wieder am 
Schulungsraum vorbeikam, verliess die 
Kursleiterin soeben den Saal. Der Be-
amer war nicht heruntergefahren, die 
gebrauchten Gläser und angefangenen 
Flaschen Mineral waren nicht zusam-
mengestellt, das Licht brannte noch 
und Abfall lag rum. Wie ist das nun mit 
den Benimmregeln? Vermutlich gibt es 

eine Regel, dass man keine Arbeit erle-
digen soll, die unter der eigenen Würde 
liegt oder dass man niemand anderem 
die Arbeit abnimmt, wenn nicht expli-
zit abgesprochen. 
Und der Dienst am Nächsten? Offen-
bar gibt es den laut Knigge auch nicht 
mehr. Barmherzigkeit, Mitgefühl, ge-
sunder Menschenverstand, Mithilfe 
etc. ist kein Thema in solchen Kursen!

Damit es mir und dir gutgeht
Meine Empfehlung ist: Boykottieren 
Sie Kniggekurse und legen Sie jegliche 
künstlich-willkürlichen Vorschriften ab, 
ob nun ein «Gesundheit» angebracht 
sei, wer nun vor wem den Lift betritt 
etc. Statt in Unsicherheit und Verstar-
rung zu geraten packen Sie den Humor 
mit ein und sprechen direkt an, dass Sie 
das «Gesundheit» so verstehen, wie es 
gesagt wurde – Knigge hin oder her. 
Teilen Sie mit, dass Sie nicht wissen, 
wer nun wem und weshalb das Du an-
bieten dürfe, Sie ganz einfach aus dem 
Herzen heraus entscheiden und das 
Bedürfnis danach haben. Und machen 
Sie sich doch gar nicht gross Gedan-
ken, ob nun diese oder die andere Kra-
watte, dieses oder das andere Ohrring 
oder Foulard das passendere Accesoire 
sei, denn das macht den perfekten 
Abend nicht aus. Stattdessen küm-
mern Sie sich darum, dass Sie in die 
richtige Laune kommen, dass Sie Vor-

freude zulassen und Genuss verspüren. 
Seien Sie einfach sich selbst. 
Eigentlich hätten wir ja seit Jahrhun-
derten «Knigge-Regeln». Nur gera-
de zehn (Gebote) sind es, die uns da 
mitgegeben wurden im Alten Testa-
ment, und nicht mal die könnte ich 
alle aufzählen! Ich behaupte dennoch, 
dass wir mit diesen zehn Regeln weiter 
kommen, uns selbst bleiben, weil wir 
ehrlich sein dürfen (ist ja ein Gebot!), 
Freude versprühen und selbst Anteil-
nahme wieder leben können (Das Ge-
bot der Nächstenliebe). 
Somit wäre dann das nächste «Wie geht 
es dir?» keine Floskel mehr, sondern 
eine mit Aufmerksamkeit und An-
teilnahme gestellte Frage. Eine Frage, 
welche die Antwort nicht scheut, die 
zulässt, offen ist und die Beziehung in 
den Mittelpunkt stellt. Ich nehme mir 
vor, noch heute Abend die Zehn Gebo-
te zu suchen und sie mir wieder einmal 
zu Gemüte zu führen – ich freue mich 
darauf! Vielleicht ergeht es Ihnen auch 
so? Häufig tut doch die Reduktion auf 
das Wesentliche gut. Besinnen wir uns 
also auf unsere Werte, leben wir sie mit 
Respekt. Und verzetteln wir uns doch 
nicht, in dem wir nach überflüssigen 
Vorschriften suchen! 
Stellt sich mir nur noch die ganz ehr-
liche Frage, nachdem Sie meinen Text 
gelesen haben: Wie geht es Ihnen, liebe 
Leserin, lieber Leser?� <

> Menschen auf diesem 
Planeten haben kein 

Wasser und verhungern – 
und wir setzen uns mit 

Nasenhaardimmern und 
Duftsohlen für die 

Schuhe auseinander. < 
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Würdig Sterben können im hohen Alter stellt 
auch eine gesellschaftliche Herausforderung 
dar. Von Markus Zimmermann.

14
> Das sozialethische Stichwort   

Menschlichkeit am Lebensende
sind in der Regel auf Hilfe im Haushalt sowie auf Unter-
stützung bei der Körperpflege angewiesen. Aufgrund ihrer 
eingeschränkten Mobilität und zunehmender Gebrechlich-
keit sind sie nicht selten isoliert und einsam. Freunde und 
Bekannte sind zu einem Teil bereits verstorben. Die im ho-
hen Alter zunehmend einsetzende Demenz wird zu einer 
verbreiteten Erscheinung. Sinnfragen tauchen auf: Wäh-
rend diese heute für das dritte oder aktive Alter beantwortet 
sind, fällt das Fehlen von Antworten für hochaltrige Men-
schen umso stärker ins Gewicht. Hohe Suizidalität im Alter 
und die gesellschaftlich stillschweigende Anerkennung des 
so genannten Altersfreitods sind markante Anzeichen für 
ein bestehendes Sinnvakuum, aber auch für fehlende gesell-
schaftliche Strukturen.
Angesichts dieser offenen Fragen gilt es zunächst hinzuschau-
en und zu verstehen, wie sich das Leben in sehr hohem Alter 
anfühlt und welche Bedürfnisse Menschen dann haben. Als 
Maxime sollte gelten: Möglichkeiten, Fähigkeiten und Qua-
litäten des Lebens in dieser Phase zu entdecken, zu bewahren 
und zu stärken, ohne dabei das Belastende, die Abhängigkeit 
und Endlichkeit zu verschweigen. Nicht zu vergessen ist aber: 
Kein Mensch – unabhängig von seinem Alter – kann ständig 
mit dem Bild des Todes vor Augen glücklich leben. Auch das 
Verdrängen hat eine menschliche Seite.

Die durchschnittliche Lebenserwartung der Menschen in 
der Schweiz nimmt seit Jahren zu. Viele vor Kurzem noch 
tödlich verlaufende Krankheiten können heute behandelt 
werden, so dass chronische Verläufe und Polymorbidität 
(das gleichzeitige Vorhandensein verschiedenster Krankhei-
ten) im Alter entstehen. In den nächsten Jahren kommen zu-
dem die geburtenstarken Jahrgänge, die so genannten Baby 
Boomer, ins hohe Alter. Diese haben selbst weniger Kinder, 
welche häufig an anderen Orten als ihre Eltern leben und 
nicht selten selbst bereits im Pensionsalter sind.
Diese demographischen und gesundheitlichen Verände-
rungen machen die zukünftige Sorge um Menschen in ih-
rer letzten Lebensphase zu einer neuen mitmenschlichen 
und gesellschaftlichen Herausforderung. Aufgrund der 
Entwicklung, dass immer mehr Menschen in der Schweiz 
in sehr hohem Alter sterben, entstehen auch neue Aufga-
ben: für Einzelne, Familien wie auch für die Gesellschaft 
und Politik.
Menschen in sehr hohem Alter und erst Recht Sterbende 
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Menschlichkeit am Lebensende

Bald schon
lädt uns 
der Advent ein.

Entzünden wir
in leiser Musik 
die erste Kerze! 

Beobachten
staunend die zweite:
mal flackernd, 
dann ruhig.

Zur Achtsamkeit,
Innerlichkeit,
führt uns 
das dritte Licht.

So gewahren wir
mit dem vierten,
wie Stille uns erfüllt.

Beschenken wir uns, 
werden wir selber 
Licht in die Welt!

> Oase� 15
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Bei aller Unterschiedlichkeit von Menschen 
dürften sich bei diesem Hinschauen zwei 
Eindrücke behaupten: Zum einen, dass 
Sterbende der Gesellschaft eine Art Spie-
gel vorhalten, in welchem die anderen se-
hen, was sie tagtäglich an Sinnvollem, aber 
durchaus auch an Unsinnigem tun. Zum 
Zweifelhaften gehören dürfte der Beschleu-
nigungswahnsinn genauso wie die einseiti-
ge Nutzen- und Leistungsorientierung, die 
fehlende Musse und ein dem menschlichen 
Rhythmus angemessener Umgang mit der 
Zeit. Zum andern, dass sich am Ende das-
selbe als wichtig erweist, was auch sonst im 
Leben zählt: Anerkennung, Beziehungen, 
Freundschaft, erfüllende Aufgaben, glau-
ben, hoffen und lieben.
Gesellschaftlich dürfte es darauf ankom-
men, strukturelle Entlastungen, wie wir 
sie inzwischen für die Sorge um Kinder 
etabliert haben, auch für Menschen am 
Lebensende zu schaffen: Pflegezeiten, Ein-
richtungen mit Hospiz- und Palliativbe-
treuung, geschützte Räume für Rückzug 
und Begegnung. Dabei dürften nicht nur 
familiäre, sondern durchaus auch Nach-
barschafts- und Quartierstrukturen zuneh-
mend wichtig werden. � <


